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Die Nachrichten verheissen nichts Gutes: Vera Singers expressives Gemälde «Kopfturm» entstand 1990, kurz nach dem Mauerfall.
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Vera Singer, um 1990.

Sie wollte, dass etwas Gutes gelingt
Nach dem Fall der Berliner Mauer füllte die Berliner Künstlerin Vera Singer zwölf Kisten mit ihren Bildern und schickte sie nach Rapperswil ins
Exil. Bevor sie nach Deutschland zurückkehren, ist eine Auswahl davon im Kunstzeughaus zu sehen. Die Werke erzählen ein Stück Zeitgeschichte.

CHRISTINA GENOVA

RAPPERSWIL. Als am 9. November
1989 die Berliner Mauer fällt,
geht Vera Singer nicht auf die
Strasse. Kein Jubel erfüllt sie,
sondern grosse Verzweiflung:
«Plötzlich, mit dem Ende der
DDR, war für mich die Identität
verloren. Wusste ich etwas mit
dem Gedanken anzufangen, als
ich erfuhr, dass ich meine Jahre
im Irrtum verbracht haben soll-
te?», schreibt sie 1990.

Wie sehr das Ende der DDR
die Künstlerin erschüttert, zeigt
sich auch in ihrer Kunst. Die
Serie «Epilog» entsteht in jener
Zeit, ausdrucksstarke Werke, aus
denen eine tiefe Verlorenheit
spricht. Einige davon sind im
Kunstzeughaus Rapperswil in
der Ausstellung «Mauerfall und
Bilderreisen» zu sehen, organi-
siert von der IG Halle. Auf einem
der Bilder mit dem Titel «Kopf-
turm» sieht man Menschen, die
sich betroffen über eine Zeitung
beugen; in ihren angstvollen Ge-
sichtern zeigen sich tiefe Sorgen-
falten.

Neonazis auf den Strassen

Vera Singer gehört zu jenen
DDR-Bürgerinnen, die bis zu-
letzt ans überkommene System
glauben wollen: «Ich wollte in-
ständig, dass etwas Gutes ge-
lingt», schreibt Vera Singer 1990.
Doch noch viel tiefer als der Ver-
lust der alten Heimat erschüttert
die 1927 in Berlin geborene Jü-
din, dass im wiedervereinigten
Deutschland die Neonazis auf
den Strassen marschieren. An
den in Rapperswil lebenden Kul-
turwissenschafter Peter Röllin
schreibt sie: «Das Klima hier
gleicht schon den Schilderun-
gen, die die noch Älteren aus der
Zeit von vor 1933 gaben.»

Aus dieser tiefen Verunsiche-
rung heraus schickt Vera Singer
zwölf Kisten mit ihren wichtigs-
ten Bildern ins Schweizer Exil zu
Peter Röllin, den sie über ge-
meinsame Bekannte kennen-

gelernt hat. Im Estrich seines
Wohnhauses in der Rapperswiler
Altstadt finden die Gemälde Zu-
flucht. Nun, nach 25 Jahren, keh-
ren die Bilderkisten zur 88jähri-
gen Künstlerin zurück, die mitt-
lerweile zu einer kritischeren
Sicht auf die Vergangenheit ge-
funden hat. Doch zuvor erzählen
Vera Signers Werke in der Rap-
perswiler Ausstellung ein Stück
spannende Zeitgeschichte.

Kriegsjahre in der Schweiz

Schon einmal hat Vera Singer
eine Zeitenwende erlebt – das
Ende des Zweiten Weltkriegs. Die
Kriegsjahre verbringt sie in Paris,
Ascona und Zürich, mit Mutter

und Schwester hat sie kurz vor
Kriegsausbruch Nazi-Deutsch-
land verlassen. In Zürich be-
sucht sie die Kunstgewerbeschu-

le; später vervollständigt sie ihre
Kunstausbildung in München
und Berlin. In Zürich lernt Vera
Singer auch ihren zukünftigen
Ehemann Hans Singer im Um-
kreis der kommunistischen Be-
wegung «Freies Deutschland»
kennen. Hans Singer, ebenfalls
ein Berliner Jude, hat den Zwei-
ten Weltkrieg in St. Gallen und
Kaltbrunn verbracht.

Opfer der Zensur

Hans Singer bricht Ende 1945
auf, Vera Singer Anfang 1946,
um beim Aufbau eines neuen
Deutschlands zu helfen. Ab 1948
lebte das junge Ehepaar im Ost-
teil von Berlin. Doch wie ergeht

es der jungen Künstlerin in der
neugegründeten DDR? Eine
grosse Enttäuschung erlebt Vera
Singer 1957, als ihr erstes Wand-
bild der Zensur zum Opfer fällt.
Zuerst wird es mit einem Vor-
hang abgedeckt, dann mit Putz
überzogen. Es mangle ihm an
Lebensechtheit und revolutionä-
rer Stimmung, lauten die Vor-
würfe. Entwürfe zum Wandbild
befinden sich in der Ausstellung.

Vera Singer muss erfahren,
dass die Kunstfreiheit in der
DDR nicht gewährleistet ist, die
Kunst hat sich ganz in den Dienst
der Politik zu stellen. Doch die-
ses bittere Erlebnis führt bei der
Künstlerin nicht zur Abwendung

vom System, sondern sie fügt
sich der Kulturdoktrin, die den
sozialistischen Realismus propa-
giert und nichts mehr verab-
scheut als die Abstraktion. In den
Buna-Chemiewerken in Schko-
pau bei Halle an der Saale, wo ihr
Mann ab 1969 als Generaldirek-
tor amtet, erhält Vera Singer
einen festen Vertrag als betriebs-
eigene Künstlerin. In den rund
vierzehn Jahren, die sie dort tätig
ist, schafft sie knapp 70 Werke.

Freiheit nur im Privaten

Die Kunstdoktrin der DDR,
die sich in einem steten Wandel
befindet, spiegelt sich in Vera
Singers Werken wider. Ist in den
50er-Jahren noch die idealtypi-
sche Darstellung von Arbeiter-
helden gefragt, sollten in den
60er-Jahren Kunstwerke Lebens-
nähe und Individualität ausdrü-
cken. Dies zeigt sich im 1969 ent-
standenen Porträt «Schlosser
Oswald Mey». Der muskulöse
Mann liest mit hochgekrempel-
ten Ärmeln in seinen Arbeits-
notizen. Unter seiner Arbeitsklei-
dung blitzt der Kragen eines
karierten Hemdes hervor. Doch
trotz aller Individualität darf auf
dem Schutzhelm, den er über
seiner wilden Frisur trägt, die
rote Nelke als Symbol der Arbei-
terbewegung nicht fehlen.

Entspannter kann Vera Singer
im privaten Rahmen malen, wie
Beispiele aus den 80er-Jahren
zeigen. Werke wie das «Mädchen
mit zwei Katzen» oder «Frau auf
Liege am Fenster» lassen erah-
nen, in welche Richtung sich
Vera Singers Malerei, die Künst-
ler wie Edward Munch, Max
Beckmann und Renato Guttuso
schätzt, unter freien Bedingun-
gen entwickelt hätte.

Bis 4.5. Nächste Führung mit Peter
Röllin So, 15.3., 16 Uhr; Podiums-
diskussion am 19.4., 11.30 Uhr.
Die Ausstellung wird ergänzt durch
die von Graffiti und Comics inspi-
rierten Werke des 1970 in der DDR
geborenen dekern (Thomas Kern).

Suche nach dem verlorenen Vater
Nach vier Romanen legt Elisabeth Binder ein persönliches Buch vor. Sie spürt, nach vielen Jahren erst, den Spuren ihrer Kindheit im
Thurgau nach: Dem Vater, der früh verstorben war, der Heimat, in der nichts mehr ist, wie es gewesen war. Morgen liest sie in Gottlieben.

DIETER LANGHART

GOTTLIEBEN. «An der Thujahecke
endete der Garten, nicht die
Welt.» Mit diesem Satz hebt
Elisabeth Binders Roman «Ein
kleiner und kleiner werdender
Reiter» an. Die Ich-Erzählerin
begibt sich auf die «Spuren einer
Kindheit», so der Untertitel, auf
die Spuren ihrer Kindheit in B.
Mehrmals fährt sie mit ihrem
Hund, den sie «mein Freund»
nennt, in das Dorf, in dem sie
aufgewachsen ist. Sie sucht nach
dem, was war und nicht mehr ist;
verwebt, was sie vorfindet, mit
ihren Erinnerungen, die immer
stärker werden.

Verloren sind sie nicht, sind
bisweilen glasklar, bisweilen ver-
schwommen. Sie drehen sich um
die Familie und ihr Haus, um
den Vater vor allem und seine
Fabrik, um wenige Nebenfiguren
wie den Jägerfreund. Und letzt-
lich um die Bedeutung dessen,
was sich verändert.

«Aufwind der Begeisterung»

Hinter B. ist unschwer Bürg-
len auszumachen, wo die Auto-
rin 1951 geboren und aufge-
wachsen ist. Binder versteckt
sich nicht hinter der Ich-Figur,

und im letzten Drittel ihres Bu-
ches bekennt sie, wozu ihre Be-
suche geführt haben: «Ich werde
ein Buch schreiben von all dem!»

2012 fährt sie ein letztes Mal
nach B., geht nochmals alle Orte
zu Fuss ab, beginnt das Buch
noch am selben Abend, den
«Aufwind der Begeisterung» nut-
zend. Sie scheint zu resignieren
(«langweiliger als meine Her-
kunft aus diesem Dorf konnte
überhaupt nichts sein») und
fragt am Schluss: «Als sei gerade
da noch einmal etwas wirklich
Neues zu entdecken: Und – eben
doch – ein Schatz zu heben?»

Omnipräsenter Vater

Ein Schatz aus Erinnerungen.
Denn vieles ist nicht mehr, wie es
einst war. Der Wald als Lieblings-
ort nicht, die Färberei nicht,
deren Direktor der Vater gewe-
sen war. Sein früher Tod, sie war
erst zwölf, schien eine Mauer in
ihr aufgerichtet zu haben. Bei
der Beerdigung kam er ihr vor als
«ein von uns wegreitender, klei-
ner und kleiner werdender Rei-
ter» inmitten der Reiterfreunde.

Dieser Vater nimmt im Buch
eine dominante Rolle ein. Kaum
redet Binder von ihren drei älte-
ren Schwestern, wenig von ihrer

Mutter, stets ist der Vater prä-
sent: als liebevoller Familien-
mensch (einziger Mann neben
sechs Frauen), als leidenschaft-
licher Fotograf und Naturliebha-
ber, am Steuer auf den Fahrten
nach Italien. Ein Vater in einer
Doppelrolle, die nur sonntags
aufgehoben war. Aber auch ein
Vater, zu dem sie «womöglich gar
keine richtige Beziehung hatte»,
der sie nie getröstet und ihr ein-
mal nur vorgelesen hatte.

Die Erzählerin «wusste, dass
ich meinen Vater […], meine
Kindheit nur da wiederfinden
konnte, wo sie tatsächlich statt-
gefunden hatte: an einem Ort,
den es heute nicht mehr gab, den
ich jedoch nur in der Auseinan-
dersetzung mit dem heutigen in

mir wiederfinden konnte». Sie
besucht die ehemaligen Fabrik-
gebäude, das Schloss, die alte
Schule, den Friedhof – und erst
ganz spät das Elternhaus, «unge-
liebt dastehend», um das sie bei
ihren Besuchen stets einen
scheuen Bogen gemacht hatte.
Eine zögerliche Begegnung ist es,
bei der sich die alte Vertrautheit
nicht mehr einstellt. Und sie be-
ginnt zu zweifeln: «Waren viel-
leicht diese ganzen Kindheits-
erinnerungen überhaupt bloss
ein fauler Zauber?»

Dann betritt sie das Eltern-
haus, zwar den Keller nur – und
hört den Vater wieder weinen,
den in Gesellschaft so heiteren,
aber an Depressionen leidenden
Menschen, was damals weder
totgeschwiegen noch wirklich
thematisiert worden war.

Kaum Reflexion

Das Buch ist keine Geschichte
Bürglens, dafür ist es zu persön-
lich – nur verhindert dies, dass es
über sich hinausweist. Reflexio-
nen sind spärlich, und das «Ge-
fühl frei machender Fremde und
das andere kindlichen Vertraut-
seins», die sich am Ende die
Waage halten, ergibt noch keine
Suche nach der verlorenen Zeit –

der gehobene Schatz bleibt
Elisabeth Binders persönlicher
Schatz: «Dieser väterliche Beglei-
ter meiner ersten Jahre, nach
dem ich schon so lange suchte,
wie nach einem verschollenen
Teil von mir selbst.»

Die Sprache ist, wie in den
drei Romanen «Der Nacht-
blaue», «Sommergeschichte»,
«Orfeo» und «Der Wintergast»
(alle Klett-Cotta), sorgsam, trotz
bisweilen zu komplexem Satz-
bau und relativierenden Füll-
wörtern. Atmosphärische Dichte
wechselt mit nüchterner Be-
schreibung, Vögel ziehen sich als
Leitmotiv durch das Buch, und
einige Helvetismen wie «Tatzen»
verleihen dem melancholischen
Grundton eine heitere Note.

Do, 12.3., 20 Uhr, Bodmanhaus;
Moderation Stefan Keller
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Elisabeth Binder

Elisabeth Bin-
der: Ein kleiner
und kleiner wer-
dender Reiter,
Amato 2015,
196 S., Fr. 29.90

Schluss im Alpenvorland

ST. GALLEN. Der österreichische
Dramatiker Thomas Arzt (1983)
hat im Stück «Alpenvorland» sein
Land und die Leute, die dort
leben, sehr genau beobachtet.
Auch die heimatliche Erde kann
ganz schön schmutzig ma-
chen… Letzte Vorstellung.
Mi, 11.3., 20 Uhr, Lokremise

Bennato im Casino

HERISAU. Wer kennt nicht seinen
Ohrwurm «Viva la mamma» oder
die Hymne «Un’estate Italiana»?
Der italienische Cantautore und
Rockmusiker Eduardo Bennato &
Band spielt live im Casino.
Do, 12.3., 20 Uhr

Samir im Luna

FRAUENFELD. Ein Fünftel der Ira-
ker lebt in der Diaspora, auch
Samirs Familie. Der Schweizer
Filmemacher erzählt die Ge-
schichte seiner Familie, die ver-
streut auf der ganzen Welt lebt –
und stellt dem Publikum seinen
neuen Dokumentarfilm «Iraqi
Odyssey» gleich selber vor.
Do, 12.3., 19.30 Uhr, Cinema Luna

Tanz im Entstehen

WINTERTHUR. «share this mo-
ment» zeigt den Kreationspro-
zess eines Tanzstückes quasi im
Schnellwaschgang.
Do, 12.3., 20.15, Theater am Gleis


